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Wie lässt sich unsere Zeit bestimmen? An einem aus-

gegrenzten Ort trifft sich eine illustre Gruppe von

Menschen, um über die Sehnsüchte und Hoffnun-

gen unserer Gegenwart zu streiten. Ein altes verwun-

schenes Haus im Gewerbegebiet vor der Stadt wird

zur Zufluchtsstätte einer kleinen Gruppe »geretteter

Figuren«. Vier Geschwister sind es und zwei unglei-

che Liebhaber, die sich eine der Schwestern ins Haus

holt. Abgeschirmt von Alltag und Außenwelt, ent-

wickelt sich in dieser freiwilligen Isolation ein bald

somnambules, bald hellsichtiges Spiel der Gedanken

und Verhaltensformen. Was bestimmt unsere Zeit,

wie können wir sie bestimmen? Gibt es nach den ele-

mentaren Bewusstseinskrisen des 20. Jahrhunderts,

nach Angst, Ekel, Wahn und Langeweile, eine eigene

Grundstimmung, eine Chiffre, eine ›Signatur des

gegenwärtigen Zeitalters‹? Die Bewusstseinsnovelle

von Botho Strauß fragt – in der Erinnerung an die

großen Symbolfindungen der deutschen Literatur

von Kleist bis Hofmannsthal – nach dem Bild, das

jenseits des Netz-Werks für uns gültig sein könnte.

Botho Strauß, 1944 in Naumburg/Saale geboren, war

zunächst Redakteur, Theaterkritiker und später dra-

maturgischer Mitarbeiter an der Schaubühne am Hal-

leschen Ufer. Er lebt in Berlin. Neben zahlreichen

Prosatexten sind im dtv Theaterstücke in Einzelaus-

gaben und in vier Sammelbänden lieferbar. 
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Die Unbeholfenen





Das Haus, in dem mich die Familie meiner neuen

Freundin erwartete, lag draußen vor der Stadt und

war das einzige Wohngebäude mitten in einem öden

Gewerbepark.

Verloren und trotzig übriggeblieben stand es zwi-

schen den Fertigteilkonstruktionen der Lagerhallen

und Containerbüros. Ein dreigeschossiger Fachwerk-

bau aus späterer Zeit, mit nachempfundenem mittel-

alterlichen Zierat, galt es seinen jetzigen Bewohnern

je nach Laune für das einstige Domizil einer zu Wohl-

stand gelangten Wahrsagerin oder gar für das Haus

des Scharfrichters außerhalb der Stadtmauer. Vor al-

lem Nadjas jüngere Geschwister hielten es für fluch-

beladen, wenn sie einmal der Koller der Abgeschie-

denheit überkam und sie ihr entlegenes Wohnen als

Strafe empfanden. Aber dies geschah eher selten und

war allenfalls Ausdruck einer flüchtigen Überreizung,

denn man hatte sich ja freiwillig in die gemeinsame

Isolation begeben und von der äußeren Alltagswelt

entfernt.

Als erster begrüßte mich der ältere Bruder, ein Mann

knapp über dreißig, mit einem Kopf voll silbergrauer

Locken und ungewöhnlich breitem Oberkörper. Na-

türlich sah ich, daß es die Brust eines Verwachsenen
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war, die mir auf Anhieb so vertrauenswürdig erschien

und bei der ich am liebsten schon jetzt Zuflucht

gesucht hätte. Denn ich fühlte mich unversehens

entwurzelt, kaum daß ich in dieses mir völlig unbe-

kannte Gemeinschaftsleben eingetreten war. Sein

Brustkorb saß beinahe ohne Übergang auf den Ober-

schenkeln, ein Bauch oder Unterleib war nicht zu er-

kennen. Er fuhr im Rollstuhl auf mich zu, und ich

kann mich nicht erinnern, daß mir der Anblick dieser

Mißgestalt in den Zimmern meiner neuen Geliebten

auch nur das geringste Unbehagen bereitet hätte.

»Albrecht!« rief er seinen Namen und streckte mir die

Hand entgegen. Im selben Moment faßte ich eine

überschwengliche Zuneigung zu ihm, ziemlich halt-

los und verfrüht. Das einfache Wechselspiel von

anziehenden und abstoßenden Kräften, das für ge-

wöhnlich unter noch unbekannten Menschen eine

erste Orientierung erlaubt, schien bei mir zu diesem

Zeitpunkt außer Kontrolle geraten. Jedenfalls war ich

in der fremden Umgebung, die die häusliche meiner

mir ebenfalls noch fremden Freundin war, nicht im-

stande, zwischen Scheu und Überschwang, tiefer Be-

klommenheit und spontaner Vertrauensseligkeit eine

gemäßigte Empfindungslage zu wählen.

Dieser mißwüchsige Albrecht könnte bald schon

dein bester Freund hier sein! So pochte das Herz vor

lauter Sympathie, als ich mit ihm die ersten Worte

wechselte. Seine Aufmerksamkeit, seine Vorsicht und

Güte – alles Vorteilhafte an ihm hatte ich im Nu er-
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mittelt, mit der Gemütssonde des ängstlichen Neu-

ankömmlings.

Er wird dir immer eine Zuflucht bieten – wird dir

zur Seite sein bei all den Ungewißheiten und Mißver-

ständnissen, die vielleicht unvermeidlich sind bei

einer so plötzlichen Entscheidung für einen anderen

Menschen.

Mein bester Freund würde dieser Albrecht sogar

bleiben über den Tag hinaus, an dem seine schöne

Schwester und ich kein Paar mehr wären.

Dann traten aus ihren Zimmern im hinteren Korri-

dor die beiden jüngeren Schwestern meiner Nadja,

ein Zwillingspaar, wenn auch offenkundig nicht ein-

eiig, kaum älter als Mitte zwanzig. Sie verwickelten

mich gleich auf unbefangene Weise in ihre behende

Unterhaltung und wollten mich mit flinken Finger-

spielen an ihren Rätseln beteiligen. Es gab meiner-

seits ein paar ungeschickte Versuche, mitzutun, bis

ich merkte, daß die eine der Schwestern taub war

und die andere lediglich bemüht, mir diesen Um-

stand in einfacher Zeichensprache mitzuteilen, ohne

das Taubstummenalphabet zu benutzen. Nicht zu-

letzt um zu prüfen, ob mit mir auf diese behelfs-

mäßige Weise eine Verständigung möglich sei. Ich

zeigte aber mein Bedauern, zuckte die Achseln und

wechselte stattdessen mit beiden einen kräftigen

Händedruck, der beinahe einem Paktschluß glich.

In diesem Moment – bei der Begrüßung der Zwil-

linge – war mir, als spürte ich die vielen falschen
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Hände, die ich in meinem Leben gefaßt hatte, in

Windeseile, Druck für Druck, durch meine Rechte

laufen wie einen zurückgespulten Film. Die unzäh-

ligen verkrampften und schlappen Begrüßungen, in

die ich eingewilligt hatte, die unzähligen Handschlä-

ge, die ich mit heuchlerischen und verräterischen

Menschen getauscht hatte und mit solchen, die mir

mit Vorbehalt oder schlecht verhohlenen Hinter-

gedanken begegnet waren, darunter auch Frauen, die

mir gar keine Hand geben konnten, sondern nur ihre

lasche, kraftlose Pfote. Oder andere, die sie sofort

wieder entzogen und mich mit vorgeblicher Ver-

ächtlichkeit ansahen, doch unterhalb der Augen, mit

zweideutiger Scheu, um den Kerl im Mann zu provo-

zieren und ihm mitzuteilen, daß er nicht zur Freund-

schaft tauge, sondern einzig zum sexuellen Verzehr.

All dies erinnerte blitzschnell meine Hand.

Denn hier, gerade eben, hatten zwei junge Frauen

mit einer Warmherzigkeit meine Hand gedrückt, als

wünschten sie den ganzen Menschen unter Vertrag

zu nehmen. Und zuvor war das helle Gesicht eines

Verwachsenen vor mir aufgegangen wie ein Tor, das

aus der eitlen Beliebigkeit des Menschenverkehrs in

den stillen Garten einer festen Freundschaft führte.

Am liebsten hätte ich mich in meinem Übermut

an die ganze Weltgemeinschaft gewandt und ihr zu-

gerufen: Hütet eure Rechte! Spart sie für die wahrhaft

Vertrauenswürdigen auf!
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Albrecht, der Krüppel, warf seinen Glanz von innen

nach außen. Gemüt und Charakter verliehen ihm

eine männliche Schönheit, wie man sie bei normal

Gewachsenen, unter denen sich die eigentlich ver-

bildeten und behinderten Männer unserer Zeit befin-

den, nur selten antrifft.

Ganz anders Romero, der nächste Mann, der mir im

ersten Stock des alten, entlegenen Hauses entgegen-

trat. Sein Auftritt weckte nur Mißtrauen in mir. Nie-

mand stellte ihn vor, aber da er offensichtlich mit

den übrigen nicht verwandt war und ein gewisser

erotischer Dünkel ihn verriet, konnte es sich nur

um den verflossenen Liebhaber meiner Nadja han-

deln.

Anscheinend war er weiterhin in ihrer Umgebung

geduldet und hielt sich hier regelmäßig auf, weil

er – so legte ich es mir zurecht – der feste Freund Al-

brechts geworden war und dieser ihn nicht aufgeben

wollte, auch wenn sich das Liebesverhältnis mit sei-

ner Schwester vor Jahr und Tag gelöst hatte.

Es fiel mir zu Anfang nicht leicht, die künstliche An-

ordnung zu überblicken, in der sich diese Familie,

einschließlich des Romero, zueinander verhielt. Die-

ser Ehemalige jedenfalls – er mochte um die Mitte

vierzig sein, also etwa in meinem Alter – war trotz sei-

nes südlich klangvollen Namens ein Deutscher von

Abstammung und mehr noch von Wesensart, ein

unduldsamer Intellektueller, wie er seit zweihundert

Jahren zu den besonderen Begabungen unseres Lan-
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des zählt. Den Namen hatten seine Eltern angeblich

aus Hemingways Erstlingsroman »Fiesta« auf ihren

Sohn übertragen – ohne etwas von seinen wahren

Anlagen zu ahnen, die sich weit entfernt von der

Mannheit des Stierkämpfers entwickelten. 

Bevor ich ihn genauer kennenlernte, war er für mich

lediglich der zungenschnelle Lästerer, der von früh

bis spät keine Gelegenheit ausließ, sich in spitzen Ur-

teilen und Anmerkungen zu gefallen. In meinen Au-

gen glich er jenen schwefligen Leuten, die, um sich

als frei und unbequem hervorzutun, vornehmlich

geistigen Gestank verbreiten. Er wie ich waren, im

Verhältnis zu Nadja mit ihren gerade erst sieben-

undzwanzig Jahren, reife Liebhaber. Mich irritierte,

daß er es ihr gegenüber an jener bitteren Höflichkeit

vermissen ließ, die meiner Meinung nach zum guten

Ton des Verflossenen gehörte – zumindest in Anwe-

senheit des Nachfolgers. Ja, er glossierte sie häufig

und machte vor allen anderen launige, wenn nicht

gar abfällige Bemerkungen über sie. Ich merkte wohl,

es war ja nicht zu übersehen: er setzte sich damit vor

mir in Szene, dem Neuen, dem Eindringling. Wie er

sich gab und wie er sich ausdrückte, sollte mich ein-

schüchtern und meine Ungewißheit, in welche Ge-

sellschaft ich hier geraten sei, vertiefen.

Ich wußte ja noch nicht, daß in diesem abgeson-

derten Milieu, diesem sehr engen zuchtvollen Mit-

einander jede Regung, der jemand nachgab, ledig-

lich für eine kurze Impuls-Zeit existierte. Danach,
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wie nicht geschehen oder sofort vergessen, ver-

schwand sie aus jedem Zusammenhang, ohne eine

dauerhafte Wirkung in der Gemeinschaft oder bei

einem ihrer Teilnehmer zu hinterlassen. Ich wußte

noch nicht, daß Unbeständigkeit in der Haltung

und Einstellung zueinander das eigentliche Prinzip,

die organische Verfassung dieser lebhaften Gemein-

schaft war – wodurch sie sich erhielt und immer neu

bestimmte.

So hätte ich mich anfangs beinahe eingemischt und

war kurz davor, als einziger rabiat zu werden, als Ro-

mero, dieser lästerliche Mensch, nicht davor zurück-

schreckte, selbst delikate Einzelheiten seiner Liebes-

beziehung durchzuhecheln, ohne daß irgendeiner

der Anwesenden ihn in seine Schranken wies. Viel-

mehr schienen sich alle – Nadja nicht ausgenom-

men! – an seiner Schlechtigkeit zu erfreuen wie an

einer schäbigen, schlüpfrigen Conférence. Am mei-

sten amüsierten sich die beiden Zwillinge, wenn sie

auch ungleichzeitig lachten, weil Elena ihrer Schwe-

ster Ilona die Rüpeleien mit den Fingern erst überset-

zen mußte.

In diesen Räumen, vor allem in diesem einen ge-

meinsamen Raum, so mein erster Eindruck, schätzte

man die elegante Formulierung weitaus höher als

jede andere geistige Qualität. Das Böse, dem sie mit-

unter Vorschub leistete, beachtete man so gut wie

nicht. Weder Niedertracht noch Infamie schienen

hier jemanden zu treffen. Sie prallten am Schutz-
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schild der Güte ab, hinter dem Albrecht als der Älte-

ste die übrige Familie vereinigt hatte.

An diesem Mißverhältnis – Romeros verletzende

Bosheit sowie die Unverletzlichkeit der von ihr erhei-

terten Geschwister, darunter meine Nadja – schei-

terte meine bescheidene Moral, ich lachte nicht und

fühlte mich sehr fremd und außenstehend.

Dieses Gefühl verstärkte sich zum Abscheu, als ich er-

fuhr, daß Romeros Frau oder gegenwärtige Gefährtin

gerade an diesem Abend in die Wehen gekommen

war. Etwa zur selben Stunde, die er bei der Familie sei-

ner ehemaligen Geliebten verbrachte, hatte sie sich

allein in ein städtisches Krankenhaus begeben. Doch

was mich fassungslos machte, berührte sonst nie-

manden. Am liebsten hätte ich mit einem Schrei der

Empörung die eisige Gleichgültigkeit gebrochen, mit

der man dieses Ereignis beiseite schob, nur weil

grundsätzlich alles, was draußen geschah, und selbst

die Geburt des eigenen Kinds, keine weitere Beach-

tung verdiente. Doch mein Aufschrei wäre nur einer

dieser kurzfristigen Impulse, dieser Affekt-Pfeile ge-

wesen, die hier andauernd die Luft durchkreuzten,

ohne daß ein einziger Treffer erzielt wurde.

Also beherrschte ich mich und hörte dem werden-

den Vater zu, als er einen verdrießlichen Monolog

über sein noch ungeborenes Kind hielt. Denn eigent-

lich hätte Nadja es von ihm bekommen sollen. Folg-

lich werde es für ihn nun immer das von Nadja Un-

gewollte bleiben. Zynisch setzte er hinzu, er werde in
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allen Sprachen der Welt nachforschen, ob sich ein

namensartiger Ausdruck finde für »das von Nadja

Ungewollte«, und diesen Namen, wie immer er klin-

gen möge, werde er seinem Kind verpassen.

Zweifellos hatte Romero die Stunde seines Besuchs

genau gewählt, um sich mit einigen abgeschmackten

Pointen in seiner ganzen erhabenen Unnatur zu prä-

sentieren, vor Najda und zur Abschreckung auch vor

mir. Doch welch Aufwand an Herzenskälte, um

einen so armseligen Auftritt abzuliefern!

Aber was fällt mir ein! Bin nicht ich in Wahrheit

der Armselige, wenn ich versuche mich gegen Ro-

mero aufzulehnen? Ich, der so wenig Eigensinn be-

wies, so wenig Ausdauer besaß, um sich diesem gei-

stigen Biest entgegenzustellen …

»Ich habe einen Fehler begangen, von dem mein

weiteres Leben nicht mehr loskommt«, sagte Ro-

mero, als wollte er zu einem ernsten Bekenntnis an-

setzen. Doch die Aussage war in Anführungszeichen

gemeint, und er fuhr fort: »Das ist ein Satz, auf dem

die gesamte Dramaturgie des späten 19. Jahrhunderts

beruht, der Satz eines Hebbel, eines Ibsen. Auch ich

könnte ihn mir zum heutigen Tage sagen, diesen

Satz, an den ich jedoch nicht glaube, der mir lebens-

fremd erscheint. Warum sollte ausgerechnet mein

Verhalten, mein Handeln, mein Entscheiden das

letzte Reservat einer linearen Kausalität sein?«
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Für mich war, wie gesagt, die Grenze des Abge-

schmackten zur reinen Niedertracht längst über-

schritten, und ich erwartete die ganze Zeit Einspruch

und Zurechtweisung von Albrecht, noch dringender

jedoch von meiner Nadja. Am wenigsten von den

beiden jüngeren Geschwistern, den Zwillingen, die

dem Provokateur häufig (und jeweils zeitversetzt)

applaudierten. Man ließ ihn eben gewähren, beach-

tete jede geschickte Wendung, jeden rhetorischen

Kniff und freute sich am Tanz seines Intellekts. Selbst

ich, je länger ich ihm zuhörte und meinen Protest

unterdrückte, spürte, wie der Scharfsinn, die Sugge-

stion seiner Wortwahl, die ganze kalte Glut dieses

Menschen mich zuerst abstießen, dann erschreck-

ten, dann etwas weniger empörten, zuweilen mich

verblüfften, dann sogar faszinierten, um mir am Ende

unwiderstehlich einzugehen. 

Und wenn ich mich eben noch für eine unkontrol-

lierte Zustimmung geißeln wollte und schwören, sei-

ner Wirkung ganz bestimmt niemals zu erliegen, da

war ich ihr auch schon erlegen.

Ich muß hier einschalten, daß ich im Kreis geselli-

ger Personen, sofern jemand von ihnen eine ausge-

prägte Eigenart besitzt, schnell zu einem unsicheren,

ja unselbständigen Menschen werde. Ich vergehe vor

Neugier und Hinwendung, sobald ein deutlicher

Charakter, eine Persönlichkeit sich in der Nähe be-

findet, und sei es auch ein deutlicher Schurke. 

Er kann mich übertrieben stark beeindrucken, das

ist meine größte Schwäche. Er kann mich sogar,
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leichter, als er’s ahnt, unter seinen Einfluß bringen.

Ich bin dann bereit, und der Ausgeprägte erkennt

schließlich und nutzt meine Bereitschaft, ihm und

seiner Eigenart nachzugeben, ihm die ganze Fläche

meines blassen, ungeschminkten Wesens zum Ab-

färben zur Verfügung zu stellen. Ich bin in Wahrheit

alles andere als ein Einzelner von Kierkegaardschem

Zuschnitt, für den ich mich in jungen Jahren so gerne

hielt, solange ich der Spur der Philosophen folgte

und meinte, von einer Lebensentscheidung zur

nächsten über mich selbst hinauszuwachsen. Doch

im Zuge dieser Studien hatte ich mich damals schon

jedem verführerischen Vorbild schrankenlos unter-

worfen. Ein Einzelner war ich denn wohl, aber eben

ein unselbständiger Einzelner, um nicht zu sagen:

ein Dilettant seines Ichs. Eine Disposition, an der ich

litt und gedieh zugleich. Die mich oft zu einem Sche-

men verringerte und mir dennoch manchen Vorteil

brachte. Ich war eben gern ein Mann unter Einfluß.

Mich durchzog die Substanz deutlicher Menschen

wie Nahrung die Zellmembranen. Gutes und Bestes

drang ein, lagerte ab, doch nur indem und solange

ich mich ihnen anglich – das meiste schied ich wie-

der aus, sobald der jeweilige Einfluß versiegte.

Zwar schämte ich mich dieser Schwäche, ich ver-

urteilte mich für meine Durchlässigkeit, meine un-

kontrollierte Abhängigkeit vom anderen. Zugleich

war ich davon überzeugt, ein Vorsprung in die näch-

ste Zukunft zu sein. Ich hielt meine unglückliche Be-

gabung für eine Übergangserscheinung auf dem Weg

zur großen Fusion: der Auflösung und Öffnung der
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Person zu freien, jedermann zugänglichen Clustern

von Eigenschaften, Bewußtseinswolken, die nicht

mehr von den angeborenen Grenzen des Indivi-

duums aufgehalten und eingeschränkt wurden. In

meinen Augen waren die besten Köpfe, denen ich be-

gegnete, schon jetzt mehr oder weniger raffinierte

Verschnitte wohlbekannter und widerstandsfähiger

Geistgewächse. Zuweilen unterschied ich die Intel-

ligenzen wie Zuchtrosen lediglich nach Farbvarianz

und Schädlingsresistenz. Demnächst nach der Öff-

nung der alten Individual-Grenzen würde jedes ein-

zelne dieser Gewächse in einer Kultur der Infiltratio-

nen, Übertragungen und Durchdringungen seinen

Überlebensvorteil erheblich verbessern.

In dem alten Vorstadthaus bewohnte Nadjas Familie

nur das mittlere Stockwerk. Alle bewegten sich ab-

wechselnd zwischen ihren einzelnen Zimmern und

dem früheren Speisesaal, der an einer der Schmal-

seiten in die halbrunde Nische mit dem vermauerten

Kamin mündete – ein sprechendes Symbol für die

ungemütliche Abgeschlossenheit, in der sich hier das

Experiment oder das kühle Spiel der gegenseitigen

Abhängigkeiten und Kontakte im raschen Wechsel

vollzog.

Oft kam einer, der sich eben erst entfernt hatte, aus

seinem Zimmer zurück, wie angezogen von einem

Fehler, den er beim Spiel gemacht zu haben glaubte.

Oder weil er im Gespräch etwas unerwähnt gelassen

oder überhört hatte. Es war eine förmliche Sucht, mit
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der dies Hin und Her zwischen Rückzug und Ver-

sammlung von allen betrieben wurde. (Albrecht stets

voran in seinem elektromotorischen Rollstuhl!) Ich

tat, als wäre ich bereits mitten im Spiel, verstand aber

weder Regeln noch Absicht der Partie.

Nadja, dem Anschein nach entschlossen, eines der

hohen Rundbogenfenster in der Nordwand des Saals

zu öffnen, ging an mir vorüber, um nach wenigen

Schritten, als fiele ich ihr gerade ein, anzuhalten, den

Kopf zu senken und einige Worte, die mir galten, an

den Fußboden zu richten.

»Ich bin leer und liebe. Leer bis auf den Grund und

doch verliebt in dich. Ist das nicht seltsam? Ich kann

in meinen Blutgefäßen alle Aufbaustoffe eines gro-

ßen Verlangens erzeugen. Ich kann jede Haltung,

jedes Urteil, jeden Traum, die zu einer großen Liebe

gehören, in mir erzeugen und hervorbringen. Und

trotzdem dieses ohrenbetäubende Sausen der Leere.

Une sorte de vertige? Oder ist es wie der Höhenkoller

im Schneegebirge?«

Jetzt hob sie den Kopf, als warte sie auf eine Antwort

aus weiter Ferne. Es waren nur ein paar Schritte, die

sie an mir vorbeigegangen war. Doch blieb sie im

verlorenen Profil mir näher zugewandt, als hätte sie

unmittelbar vor mir angehalten. 

Sie war fast einen Kopf kleiner als ich. Es schien ihr

schwerzufallen, mich anzublicken.
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»Wie soll man sprechen?« fragte sie. »Verlaufen in

der Sprache nicht alle Bedeutungen ineinander wie

die Farben auf einem Turner-Bild? Und so viel Mitge-

teiltes, das sich eigentlich ausschließt! Wie Farben es

niemals tun.

Doch wozu sind wir da? Uns zu lieben und uns zu

sprechen. Als ich klein war, glaubte ich, meine Worte

blieben alle um mich herum in der Luft hängen. Und

was ich gesagt hatte, das wuchs und wuchs, ver-

zweigte, verstrebte, verwilderte, wuchs immer dich-

ter ineinander. Heute stelle ich fest, daß alles, was ich

sprach, tatsächlich zusammenwuchs und mit der

Zeit ein undurchdringliches Dornengestrüpp bildete,

in dem ich einsitze wie das Kind in seinem Versteck,

das dort nie wieder herauskommen wird.«

Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, mir Luft zu ver-

schaffen in diesem Raum voller Anspielungen und

Rätselworte. Deshalb rief ich laut in die Familie hin-

ein:

»Was soll ich Menschen antworten, die doch nur

vor sich hin reden?« 

Mein erster Gesprächsbeitrag, halb Hilferuf, halb Be-

schwerde, zeigte unter den Anwesenden die unter-

schiedlichste Wirkung.

Albrecht schüttelte freundlich seinen breiten Lok-

ken-Schädel:

»Aber niemand wartet auf deine Antwort.«

Ohne meinem Blick zu begegnen, betrachtete er

behaglich seine beiden glänzenden Schuhe.
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